
Mittwoch. Begonnen hat die Fa-
shion Week sofort mit einem Faux-
pas. Bei der Eröffnungsshow von
Nachwuchs-Designer Marcel Os-
tertag sieht man die Ex-Chefredak-
teurin der deutschen Ausgabe der
„Vogue“, Angelica Blechschmidt,
nicht wie gewohnt auf einem der
Stühle in der begehrten „front row“,
der ersten Reihe bei einer Moden-
show, sitzen. Stattdessen muss sie
sich auf die Treppenstufen zwi-
schen zwei Sitzblöcken auf den Bo-
den hocken. Liebe Sitzplatzanwei-
ser, das war nix. Es dauerte einige
Tage, bis Frau Blechschmidt das
Zelt am Bebelplatz wieder betrat. 

T T T

Mittwoch. Der Wintergarten im
„Hotel Adlon“, Calvin Klein hatte
zur Pressekonferenz im kleinen
Kreis geladen. Nicht der Designer
persönlich, sondern das Unterneh-
men, das seinen Namen trägt. Er
selbst ist längst in Pension, und
Wolfgang Joop wird später am
Abend den Kumpel aus alten New
Yorker Tagen vermissen. „Klein
war ein Grenzgänger, ein Provoka-
teur, und heute? Da schämen sie
sich schon für zwei nackte Män-
ner.“ Die lagen bäuchlings auf einer
der weißen Kunststoffwellen, auf
denen der Architekt Jürgen Mayer
H. (so nennt er sich!) das Calvin-
Klein-Universum im alten Indus-

triegebäude „Münze“ cool insze-
niert hatte. Die Amerikaner fanden
die knackigen Hinterteile offenbar
geradezu provokant, die europäi-
schen Gäste wurden nicht weiter
nervös. Gut angezogen fällt in Ber-
lin mehr auf als nackt. Die wichtigs-
te Botschaft des Abends aber galt
nicht der Frage: Wer ist warum wie
prüde? Sondern dem Umstand,
dass die Kleins Berlin für einen ih-
rer Events gewählt haben. Das ist
so etwas wie die Heiligsprechung
eines Marktes. 

T T T

Donnerstag. Im Detail liegt die
Kunst des Gastgebens. Hugo Boss
lud nach der Show zum gesetzten (!)
Essen für 1300 Gäste. Zwischen
hundert Jahre alten Olivenbäumen,

im größten Zelt, das man weltweit
mieten kann. Das hätte schon ge-
reicht, um dem Mythos der Boss-
Party zu genügen. Doch Kommuni-
kationschef und Organisator Phi-
lipp Wolff hatte auf die Bars noch
üppige Pfingstrosensträuße (wo er
die jetzt herhatte, blieb sein Ge-
heimnis) stellen lassen. So wie man
es auch zu Hause machen würde. 

T T T

Freitag. Der fragwürdige Skan-
dal-Preis für das dürrste Model
ging dieses Jahr an den Designer
Patrick Mohr. Das er provozieren
würde, damit war zu rechnen. Er
schickte alle seine Models, Männer
wie Frauen, glatzköpfig und mit Fu-
selhaar-Bärtchen auf den Laufsteg.
Seine Mode: durchaus tragbar,
wenn auch sehr voluminös. Zum
Ende dann der echte Schockeffekt.
Zwei Models, Mann und Frau, be-
traten mit freiem Oberkörper, nur
bekleidet mit einer roten Boxer-
shorts, den Laufsteg. Das weibliche
Model ist nur Haut und Knochen,
jeder einzelne Wirbel am Rücken
ist deutlich zu sehen, die Arme sind
dünn wie Streichhölzer. Das Rau-
nen des Publikums galt in diesem
Fall den gezeigten Stücken. Man äu-
ßerte deutlich sein Missfallen. 

T T T

Zwischendurch. Die diversen
Prominenten lieben die Fashion

Week. In Scharen strömten sie ins
Zelt, wussten oft gar nicht, in wel-
cher Show sie sich gerade befan-
den. Berlin bot mit Massen an Foto-
grafen einem hohen Medieninteres-
se die perfekte Plattform, um sich in
Erinnerung zu rufen. Dass das auch
schiefgehen kann, zeigte der Auf-
tritt von Jenny Elvers-Elbertzha-
gen. Die einst als stilsicher gefeierte
Schauspielerin beging gleich zwei-
mal den Fehler, bei einem durchaus
als üppig zu bezeichnenden De-
kolletee keinen BH zu tragen. Hat
diese Frau keine gute Freundin, die
ehrlich zu ihr ist? Falls ihr die Stylis-
tin zu diesem befreiten Oberkörper
geraten haben sollte, kommt nur
eins infrage: sofort feuern! 

T T T

Freitag. Im Gewühle der „Vogue“-
Party im „Borchardt“ hatte Michael
Michalsky noch gesagt: „Ich habe
zur ,StyleNite‘ nur noch 900 statt
1800 Leute eingeladen. Habe die
ganze D- und E-Prominenz wegge-
lassen. Die beschwert sich eh am
lautesten, wenn es nur vier statt
fünf Gläser Champagner gibt.“ Er
hielt Wort und hatte nach Kritik im
vergangenen Jahr nicht nur bei der
Gästeliste Konsequenzen gezogen.
Die Verschlankung tat dem mit am
größten aufgezogenen Mode-Ter-
min gut. Die „StyleNite“: ein zacki-
ges Programm mit Designer Maha-

rishi aus London als effektvollem
Auftakt. Dann folgte der Meister
persönlich und zeigte eine ange-
nehm schlichte Kollektion mit un-
aufdringlichem Glamour. Dass Top-
model Toni Garn, die vier Outfits
zeigte, eine Klasse für sich ist, war
spätestens klar, als die Blondine in
einem grauen, wallenden Chiffon-
Kleid regelrecht über den Laufsteg
schwebte. Gefeiert wurde an-
schließend ausdauernd. Gegen 24
Uhr ließ Michalsky die 80er-Jahre
Band OMD auftreten. („Das ist
quasi meine persönliche Belohnung
für die ganze Arbeit“). Ach ja,
Champagner gab es übrigens satt.
Da waren locker mehr drin als nur
fünf Gläser. 

Inga Griese, Cordula Schmitz

Models, Freaks und
Champagner
Gestern ging die Fashion Week in
Berlin zu Ende. Und, wie war’s?

Erste Reihe: Jenny Elvers-Elbertzhagen bei der Ostertag-Show
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Glatzköpfig: Bei Designer Patrick
Mohr wurden alle Models zu Männern

Entspannt: Ex-„Vogue“-Chefin Angeli-
ca Blechschmidt mit Marcel Ostertag
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Von Jennifer Wilton
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Namen hat man ihm einige gege-
ben in den vergangenen Jahren. Ka-
pitän zum Beispiel. Das war meis-
tens nett gemeint und vergleichs-
weise sachlich, denn immerhin geht
es um Schiffe in René Mäglis Unter-
nehmen und darum, was die so be-
wegen. Andere haben ihn Frauen-
versteher genannt. Oder Ladyma-
cher. Da kam es auf den Tonfall an.
Und dann gab es noch diese: Hahn
im Korb. Oder: Pascha. Sogar:
Schürzenjäger. Die waren genauso
zu verstehen, wie sie klingen. Herr
Mägli sagt, er könne darüber hin-
wegsehen. Er ist nicht so schnell zu
irritieren. Darf er auch nicht, sagen
manche. Und ungefähr da beginnt
schon das nächste Vorurteil. 

Denn René Mägli arbeitet allein
unter Frauen. Er ist der einzige
Mann in der Schweizer Niederlas-
sung der Mediterranean Shipping
Company, der zweitgrößten Reede-
rei der Welt. In seinem Baseler Bü-
ro, im Controlling und am Emp-
fang, als Manager und IT-Spezialis-
ten: Frauen. 85 insgesamt. Herr
Mägli hat sich das so ausgesucht, er
ist der Chef. Er hat jede denkbare
Quote übererfüllt. Er müsste also
Antworten auf Fragen wissen, über
die andere seit geraumer Zeit nur
spekulieren. Fragen, die in der Ar-
beitswelt der Zukunft eine große
Rolle spielen könnten. Etwa die,
wie man Frauen fördert und warum
man das tun sollte. Deswegen be-
kommt Herr Mägli nicht nur Na-
men, sondern auch immer häufiger
Besuch. Forscher der Universität
Heidelberg waren schon da, und,
erst jüngst, ein Fernsehteam aus
Russland, um sich den Frauenbe-
trieb anzusehen. Bisher ist er ein-
zigartig in Europa. 

Und auf den ersten Blick ziem-
lich normal. Ein unscheinbares Bü-
rogebäude am Rande des Zentrums
von Basel, dort, wo die Stadt nicht
Rheinblick-schön, sondern eher
nüchtern ist. Im zweiten Stock sieht
es so aus, wie man es von einem Bü-
ro erwartet: ein vage blauer Tep-
pich auf dem Boden, Büromöbel
aus hellem Holz, Computer auf den
Tischen und vor den Computern ar-

beitende – Frauen. Das Klappern
der Tasten in der Luft. Und Kon-
zentration. Die Frauen, die hier ar-
beiten – aus der Schweiz, aus
Deutschland, Frankreich, Spanien,
Israel – wissen um das beliebteste
Vorurteil, wenn von ihrem Frauen-
betrieb die Rede ist, sie haben es oft
genug gehört, von Freunden, Besu-
chern, Kunden am Telefon, sie sa-
gen es inzwischen von sich aus:
Nein, hier herrsche kein Zicken-
krieg. Wirklich nicht. Hier kratzt,
zetert, intrigiert, lästert niemand,
auch nicht, wenn die Tür geschlos-
sen ist. Das ist keine Vorabendserie,
es ist eine Arbeitsstelle. Und die
Frauen haben zu tun. 

Claudia Dietrich, 26, Berlinerin,
hat ihren Schreibtisch seit zweiein-
halb Jahren hinten links im Raum,
sie ist bei MSC für die Finanzen
verantwortlich. Sie sagt, als sie hier
anfing, hätte es schon den ein oder
anderen Freund gegeben, der ge-
meint hätte, dass wäre mal was für
ihn, allein zwischen so vielen Frau-
en. Zumal zwischen den jungen,
ziemlich selbstbewussten von der
MSC. „Wäre es aber nicht“, sagt
Claudia Dietrich. Tatsächlich gehen
inzwischen kaum mehr Bewerbun-
gen von Männern ein. Dabei hätten
die Frauen hier prinzipiell nichts
dagegen. Gelegentlich spräche man
auch darüber. Nur: Es funktioniert
gut so, wie es ist. Sehr gut.

Zuwachs – trotz Krise
Erst belegte die MSC den zweiten
Stock, dann den dritten, und vor
Kurzem haben die Mitarbeiterin-
nen auch noch die vierte Etage im
Haus bezogen. Das Baseler Büro ist
erfolgreich, daran gibt es kaum
Zweifel, dafür deutliche Zahlen: zu-
verlässig 25 Prozent Zuwachs, seit
einigen Jahren. Dabei ging es der –
männlich dominierten Branche –
Schifffahrt nicht gut, in den vergan-
genen Monaten der Wirtschafts-
flaute. Aber hier gab es keine Ent-
lassungen. Keine Lohnkürzungen,
keine Kurzarbeit. Der Kapitän kann
sehr zufrieden sein. 

Herr Mägli sitzt am Tisch im
Konferenzraum, an der Wand ge-
genüber steht das Modell eines
Frachtschiffes. Eines der größten

der Welt, sagt Herr Mägli. Eines
der Schiffe, die sie über die Welt-
meere schicken. Seine Mitarbeite-
rinnen geben Aufträge von Schwei-
zer Händlern weiter, und das sind
viele, organisieren die Verschiffung.
Sorgen dafür, dass Kaffee von ei-
nem Kontinent zum nächsten
kommt oder Baumwolle oder Zu-
cker. Ein durchaus hektisches Ge-
schäft, sagt Herr Mägli. Dann
schweigt er freundlich und wippt
ein bisschen mit dem Fuß. Distin-
guiert ist ein Wort, das für ihn ge-
macht scheint: weißes Hemd, gol-
dener Siegelring, Lesebrille an gol-
dener Kette, die Hände oft gefaltet,
niemals fuchtelnd. Zwischen den
Sätzen Pausen, um die richtige For-
mulierung zu wählen. Aber im
Grunde ist es ganz einfach und
schnell zu erklären. Das Unterneh-
men, das der 56-Jährige vor 19 Jah-
ren als Reedereiagentur gründete
und später an die MSC verkaufte,
begann bald zu wachsen und
brauchte mehr Personal. Seit den
90er-Jahren stellte Herr Mägli nur
noch Frauen ein. Und das, sagt er,
„war eine rein betriebswirtschaftli-
che Überlegung“. 25 Prozent Zu-
wachs, wie gesagt. 

Überlegungen machen sich in-
zwischen ja auch andere. Zum Bei-
spiel der Telekomchef René Ober-
mann, der vor Kurzem eine Frauen-
quote für sein Unternehmen ankün-
digte, Begründung: Mit Frauen an
der Spitze würde es einfach besser.
Ohnehin erlebt die Quote gerade ei-
ne Renaissance in öffentlichen De-

batten, längst nicht nur, weil eben
weiterhin nur die wenigsten der
Top-Jobs in Deutschland von Frau-
en ausgeübt werden. Da ist der
Fachkräftemangel, der dem deut-
schen Arbeitsmarkt in absehbarer
Zeit droht. Da ist die Wirtschafts-
krise, die, wie Krisen das eben tun,
bewährte Abläufe überdenken
lässt. Zumal dann, wenn Studien
wie jüngst die der Unternehmens-
beratung McKinsey nahelegen,
dass weiblicher Führungsstil so et-
was wie ein Ausweg sein könnte. 

René Mägli kennt solche Studien
inzwischen, genauer: Er nimmt sie
zur Kenntnis. Er sei kein Theoreti-
ker, sagt er: „Ich lebe in der Praxis.“
Die etwas längere Version der Ge-
schichte seines Frauenbetriebs geht
so: Er brauchte damals eine Ant-
wort auf die Frage, wie er sein
wachsendes Unternehmen reorga-
nisiert. Und die Antwort waren die
Frauen. Jahrelang, sagt Herr Mägli,
habe er beobachtet, dass bei ihm
„sehr fähige“ Frauen arbeiteten,
Mitarbeiterinnen, die einiges an
Ambitionen hatten. Aber sie kamen
nicht weiter. Er hätte das dann ana-
lysiert, und sei zu dem Schluss ge-
kommen, dass sie von den Männern
ausgebremst würden, weil die nur
schwer bereit waren, Verantwor-
tung abzugeben, zu teilen. Er mach-
te eine Frau zu seiner Stellvertrete-
rin. Danach stellte er nur noch
Frauen ein. Herr Mägli sagt, er sei
zu dem Schluss gekommen, dass
Frauen die besseren Arbeitskräfte
für ihn sind. Es sei „natürlich Blöd-

sinn“, das zu verallgemeinern, sagt
er, und faltet die Hände. Er hat ja
nichts gegen Männer. Männer sind
gut. Aber es sei eben so: Sie sind ein
Dienstleistungsunternehmen. Sie
ständen im internationalen Wettbe-
werb. Er brauchte vor allem Mitar-
beiter, die gute Teamplayer seien.
Kommunikativ. Und dazu in der
Lage, im größten Durcheinander
Prioritäten setzen zu können. Und
das finde er eben eher bei Frauen. 

Und dann war da noch was, et-
was, was mit eben jenem weibli-

chen Führungsstil zu tun hat. Herr
Mägli sagt: „Männer verbrauchen
sehr viel Kraft, um Macht zu gewin-
nen. Das ist Kraft, die verloren
geht. Frauen konzentrieren sich da-
rauf, die Sache voranzubringen.“
Ellenbogen, Bossing? „No way“,
sagt Herr Mägli. Nicht, dass es
nicht auch Frauen gäbe, die das ver-
suchen würden. Aber die müssten
bei ihm auch ziemlich schnell wie-
der gehen. Und ja: Einmal, vor ein
paar Jahren, hat er es auch noch ein-
mal mit einem Mann versucht. Der

Versuch dauerte wenige Wochen.
Der Mann war fachlich hervorra-
gend. Aber wenn es ein Problem
gab, ließ er es lieber in der Schubla-
de verschwinden, als zu fragen. Um
Hilfe zu bitten. „So ist der Mann.“
Seine Erfahrung, sagt Herr Mägli.

Er läuft den Gang entlang, vorbei
an der Herrentoilette, einem der
einsamsten Orte im Haus („Ein Pri-
vileg“), an der Küche („Sie könnten
ein bisschen ordentlicher sein, das
schon“) zum Fahrstuhl. Er zeigt, auf
unaufdringliche Weise stolz: zwei-
ter, dritter, vierter Stock, Sales, Ex-
port, Import. Abteilungsleiter:
Frauen, natürlich. Nadja Scalia, 32,
Schweizerin, sehr schmal, sehr ru-
hig, in Jeans, ist für den Import ver-
antwortlich. 20 andere Frauen sit-
zen im Großraum, Geräuschpegel:
sehr leise. Nadja Scalia sagt, Dis-
kussionen gebe es schon hier und
da, natürlich. Sie seien keine Heili-
gen. Aber das würde schnell ge-
klärt. Das sagen auch andere Mitar-
beiterinnen. Dass um Probleme
nicht groß herumgeredet würde,
wie manche argwöhnen, wenn sie
von dem Frauenbetrieb hören, son-
dern dass sie schnell auf den Punkt
gebracht würden. Und abgehakt. 

Nadja Scalia arbeitet seit 1996 im
Baseler Büro, war Auszubildende,
Mitarbeiterin, jetzt Abteilungslei-
terin. Wie lange? Da muss sie erst
mal nachdenken. „Es ist so normal,
inzwischen, wissen Sie?“ Anders
ausgedrückt: Es macht auch keinen
riesigen Unterschied. Sie hat ihr
Aufgabengebiet, und müsse jetzt 

Der
Kapitän
und die
Ladys
Schöne neue Arbeitswelt: Bei der Reederei
MSC in Basel arbeiten nur Frauen, in allen
Bereichen, auf allen Ebenen. Es gibt nur
einen Mann, René Mägli, er ist der Chef.
Besuch im einzigen Frauenbetrieb Europas 

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

„Männer verbrauchen zu viel Kraft damit,
Macht zu gewinnen. Das ist Kraft, die 
verloren geht“

_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Allein unter Frauen: Der Schweizer René Mägli stellt in seinem Baseler Büro der Reederei MSC seit Jahren nur noch weibliche Mitarbeiterinnen ein
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VERBRECHEN

England: Mutmaßlicher
Mörder erschießt sich

Die größte Fahn-
dung der jüngs-
ten britischen
Geschichte ist in
der Nacht zum
Samstag zu Ende
gegangen, als
sich ein gesuch-
ter Mörder, Ra-
oul Moat, 37,
nach stunden-
langer Belage-

rung durch die Polizei mit einem
Kopfschuss das Leben nahm. Der
Polizei war es nicht gelungen, den
Mann zu entwaffnen, obwohl man
mit einer Taser-Pistole, wie sie zur
Immobilisierung von Verdächtigen
verwendet wird, auf ihn geschossen
hatte. Moat brachte sich mit einem
Schuss aus jener Schrotflinte um,
die er vor einer Woche bei seinem
tödlichen Kreuzzug verwendet hat-
te. Er hatte seine Ex-Freundin Sa-
mantha Stobbart, 22, und einen Po-
lizisten schwer verwundet sowie
den neuen Freund der Frau, Chris
Brown, 29, mit gezieltem Kopf-
schuss hingerichtet. 
Die Fahndung nach ihm hatte sechs
Tage gedauert, unter Einsatz von
Polizisten aus vierzehn Polizeidis-
trikten des Landes, militärischen
Beratern, Panzerfahrzeugen und
einem Düsenjäger mit Radaraus-
stattung, der thermische Schwan-
kungen am Boden ausmachen
kann. Gesucht wurde in der Graf-
schaft Northumberland, rings 
um das Städtchen Rothbury, wohin
der Täter mit einem schwarzen
Toyota Lexus geflohen war, nicht
weit von seinem Heimatort
Newcastle. Gestellt aber wurde
Moat nicht in der hügeligen
Landschaft, sondern im Zentrum
von Rothbury, entlang des Flüss-
chens Coquet. Die Schlinge zog sich
zu, nachdem man drei Mobiltelefo-
ne von ihm gefunden hatte und in
einem von ihm aufgegebenen Zelt

auf ein Diktiergerät gestoßen war,
mit stundenlangen Aufzeichnungen
und Ressentiment-geladenen Kom-
mentaren. kie.

STIERHATZ

Schon wieder mehrere
Verletzte in Pamplona
Beim traditionellen Stiertreiben im
nordspanischen Pamplona sind
nach Angaben der Behörden am
Samstag erneut fünf Menschen ver-
letzt worden. Bei vier der Betroffe-
nen, darunter auch ein 30-jähriger
Ire, wurden die Verletzungen als
„leicht“ beschrieben. Für den fünf-
ten Verletzten, einen 42-jährigen
Spanier, gaben die Ärzte hingegen
nur eine „zurückhaltende“ Progno-
se ab. Keiner der Verletzten sei je-
doch durch die Hörner der Stiere
verletzt worden, teilten die Behör-
den weiter mit. Vielmehr hätten sie
durch Stürze bei der Stierhatz Brü-
che oder Verrenkungen erlitten. Bei
dem weltberühmten Stiertreiben
werden mehrere Bullen auf einen
825 Meter langen Parcours ge-
schickt, bis zu 2000 hauptsächlich
männliche Teilnehmer laufen auf
der Pflastersteinstraße vor ihnen

her und versuchen, sich nicht erwi-
schen zu lassen. Tierschützer kriti-
sieren die Veranstaltung scharf. Seit
1911 wurden 15 Menschen dabei ge-
tötet, erst im vergangenen Jahr
wurde die Veranstaltung vom Tod
eines 27-jährigen Spaniers über-
schattet, dem ein Stier den Hals
aufgespießt hatte. AFP

HOLLYWOOD

Noch mehr Ärger für 
Mel Gibson
Es wird nicht ruhig um „Bravehe-
art“-Regisseur und -Darsteller Mel
Gibson. Der „Hollywood Reporter“
berichtete, dass die Talentagentur
William Morris Endeavor Enter-

tainment (WME) den umstrit-
tenen Filmstar rausgeworfen

habe. Gibson war 32 Jahre lang
unter der Obhut von Ed Limato,

der für die Agentur auch Richard
Gere, Steve Martin und Denzel Wa-
shington betreute. Nach Limatos
Tod trennte sich WME nun von
Gibson. Dem WME-Partner Ari
Emanuel sei Gibson wegen seiner
antisemitischen Äußerungen
schon lange ein Dorn im Auge.

Gibson ließ verlauten, er habe so-
wieso eine andere Agentur suchen
wollen. Derweil ermittelt die Poli-
zei im Trennungskrieg zwischen

Gibson und seiner russischen Ex-
Freundin Oksana Grigorieva. dpa

POLIZEIAKTION

Mafia-Jäger
beschlagnahmen See

Neapolitanische Camorra-Jäger ha-
ben den Vulkansee Averno westlich
der süditalienischen Metropole be-
schlagnahmt. Der See ist in privater
Hand und gehört nach Angaben der
Ermittler einem Strohmann des
Casalesi-Mafiaclans, berichteten
italienische Medien. Der Lago di
Averno mit seinen Tempeln und tie-
fen Grotten galt den Dichtern Vergil
und Dante als Eingang zur Unter-
welt. Er ist in der Hand einer
„Country Club“-Gesellschaft, die
vor zwei Jahren von einem derzeit
inhaftierten Tourismusunterneh-
mer gekauft worden war. Mafia-Er-
mittler nehmen nicht nur Camorra-
Mitglieder fest, sie wollen dem or-
ganisierten Verbrechen auch scha-
den, indem sie Immobilien, Restau-
rants, Hotels und Luxusautos
beschlagnahmen. dpa 

MILLIONENSCHADEN

27 Autos im Hamburger
Hafen verbrannt
Ein Feuer im Hamburger Hafen hat
am frühen Samstagmorgen einen
Schaden in Millionenhöhe ange-
richtet. Zwei Waggons eines abge-
stellten Autotransporterzugs wur-
den zusammen mit 27 fabrikneuen
Pkw durch den Brand völlig zer-
stört, wie ein Polizeisprecher sagte.
Zehn weitere Autos wurden durch
Löschwasser in Mitleidenschaft ge-
zogen. Verletzt wurde niemand. Die
Ursache des Feuers war zunächst
noch unklar. Brandstiftung werde
nicht ausgeschlossen, hieß es. Das
Hafengelände im Hamburger
Stadtteil Kleiner Grasbrook sei frei
zugänglich. Die Kriminalpolizei
nahm die Ermittlungen zur Brand-
ursache auf. Die Autos waren für
den Export vorgesehen und sollten
verschifft werden. Nach einer ers-
ten groben Schätzung liege der
Schaden bei 1,5 Millionen Euro. ddp 

Aus aller Welt
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Der 37-jährige
Raoul Moat 

Gefährlich: Stierspiele in Pamplona

Gefeuert: Schauspieler Mel Gibson
muss sich neuen Agenten suchen
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halt noch zusehen, dass es in der
Abteilung läuft. Und es läuft fast
immer. „Ich muss nicht jedes Dossi-
er in die Hand bekommen. Das ist
nicht nötig.“ Ihre Mitarbeiterinnen
sind selbstständig. Und sie wissen,
was sie tun. 

Die Frauen vom MSC haben,
könnte man sagen, ohne das zum
erklärten Ziel zu machen, das Prin-
zip der sogenannten flachen Hie-
rarchie ziemlich konsequent umge-
setzt. Die Frauen und Rene Mägli. 

Sein Schreibtisch steht im zwei-
ten Stock, im Großraum, zwischen
allen anderen. Herr Mägli hat kein
eigenes Büro, er hat auch keine Se-
kretärin, er brauche so was nicht,
das sei Machogehabe. Redet er von
der Arbeit, sagt er „wir“. Und
„uns“. Er spricht von Gruppen,
nicht von Abteilungen. Und er sagt,
es sei von Vorteil, Verantwortung
zu delegieren. Und Vertrauen in die
Mitarbeiter zu setzen. Das aller-
dings muss man auch können. Er
gebe ihnen Freiheit, sagt etwas spä-
ter eine Mitarbeiterin, und, fast ge-
nauso wichtig ist: das Gefühl, an sie
zu glauben. Und dass das längst
nicht selbstverständlich sei. 

Herr Mägli ist da längst schon
weitergelaufen, grüßt hier in ein
Büro, fragt dort etwas nach. Er
muss nicht alles selber machen,
aber er will da sein, jederzeit, für je-
den. Er bleibt einen Moment stehen
und sagt, mit den Männern sei es
auch so gewesen, dass es nicht im-
mer mit den Umgangsformen ge-
passt hätte. Dass er da manchmal

Höflichkeit vermisst hätte. Hinter
ihm hängt ein Bild an der Wand,
das sich bei näherem Hinsehen als
Pirelli-Kalender erweist. Ja, der Pi-
relli-Kalender, dessen Blätter sich
auch mal in Spinden von, zum Bei-
spiel, Herren-Fußballmannschaf-
ten finden. Herr Mägli guckt kaum
auf, ja, Pirelli, auch ein Kunde. Und
die Ladys mögen den Kalender. 

Herr Mägli nennt seine Mitar-
beiterinnen fast immer Ladys. Es
ist kein wohlwollendes „Ladys“. Es
ist respektvoll gemeint. Und den
Ladys will er auch etwas bieten.
Um die Ecke im Flur hängt noch ein
Bild, es ist ein Robbie-Williams-
Plakat, eingerahmt. Am unteren
Rand die Unterschriften aller Mit-
arbeiterinnen. Den Konzertbesuch
hat Herr Mägli seinen Mitarbeite-
rinnen vor einigen Jahren zu Weih-
nachten geschenkt. Wie er es ge-
schafft hat, an die 80 Karten des ei-
gentlich ausverkauften Konzertes
zu kommen, das sei den Ladys noch
immer ein Rätsel. Sagt er. Und lä-
chelt ein bisschen in sich hinein. Er
denkt sich jedes Jahr etwas Beson-
deres aus. Am stolzesten ist er viel-
leicht auf die Sache mit der CD, die
er auch sofort herbeiholt. Ruft man
bei MSC in Basel an und muss war-
ten, unterhalten einen – die Ladys.
Sie singen, und es klingt ziemlich
professionell. Er hatte Bo Katzman,
den berühmtesten Chorleiter der
Schweiz, engagiert, und die Sänge-
rin Nubya, mit denen die Mitarbei-
terinnen dann probten und die CD
aufnahmen. Es gibt Videoaufnah-

men von diesen Proben, da sieht
man manchmal kurz Herrn Mägli.
Er sitzt still irgendwo hinten im
Raum und schaut zu. Konzentriert.
Und ein bisschen stolz. Seine Rolle
im Frauenbetrieb ist irgendwo zwi-
schen Förderer, Vater, und, ja: Ka-
valier. Man könnte schnell auf das
Wort Paternalismus kommen,
wenn es nicht so einen schlechten
Ruf hätte. Man könnte aber auch sa-
gen, René Mägli hat auf angenehm
altmodische Weise moderne Unter-
nehmen überholt.

Teilzeit? Kein Problem
Er lässt die Frauen machen – das
gilt auch für diese eine Frage, die ir-
gendwie immer übrig bleibt, wenn
es um Frauen und die Arbeitswelt
geht. Ein Dilemma nennen Perso-
nalchefs und Unternehmer es oft, in
einem Tonfall, der bedeuten soll,
ein unlösbares Dilemma: Eine Sa-
che wäre es, Frauen einzustellen.
Eine andere, sie zu halten, gerade
als Führungskräfte. Oft kommt ir-
gendwann der Moment der Kinder.
Der Pause vom Beruf. Und der
Nicht- oder nur halben Wiederkehr. 

„Kein Problem“, sagt Herr Mä-
gli. Er dreht sich auf seinem Stuhl
zur Seite, der Stuhl hinter dem
Schreibtisch seiner Stellvertreterin
ist leer. „Ah!“, sagt er, „Ah ja, heute
ist Montag.“ Montag ist sie nie da.
An anderen Tagen auch nicht. Herr
Mäglis Stellvertreterin arbeitet 40
Prozent, im Moment. Sie hat vor ei-
ner Weile ein Kind bekommen. Na-
türlich ist sie zurückgekommen, ei-
gentlich kommen alle zurück, bei
der MSC. Steigen irgendwann wie-
der voll ein. Wann? Ihre Entschei-
dung. Herr Mägli tippt ein, zwei
Tasten auf seinem Rechner, ruft ein
Organigramm der Personalstruktur
auf seinen Schirm, bedeutet: Wenn
hier jemand entfällt, dann überneh-
men das die. Es gibt Frauen, die ar-
beiten 20 Prozent, andere 80 Pro-
zent. Es gibt Mitarbeiterinnen, die
sind nur die Hälfte der Zeit im Büro
anwesend und „schaffen“ die ande-
re Hälfte von zu Hause aus. Es sei
nicht ganz einfach, Teilzeitmodelle
einzuführen, sagt Herr Mägli. Aber
es funktioniert. Vor allem dann,
wenn die Mitarbeiterinnen flexibel
sind und – Teamplayer. Oft organi-
sieren sich die Ladys inzwischen
selber. Fällt eine aus, organisieren
sie Ersatz. Muss eine andere ihre
Arbeitszeit reduzieren, springt eine
andere ein. Und für die tun es ir-
gendwann auch andere. Das funk-
tioniert auf allen Ebenen. 

Claudia Dietrich, die Berlinerin,
sagt, die Möglichkeit, in Teilzeit zu
arbeiten, sei für sie ein entscheiden-
der Punkt gewesen. „Wir profitie-
ren alle davon.“ Es sei nicht so, dass
jemand eine Chance wittere, wenn
eine Führungskraft in Teilzeit gin-
ge. Wozu auch, sagt sie. „Wenn je-
mand hier mit seiner Position nicht
glücklich ist, wird darüber gespro-
chen.“ Und eine Lösung gefunden.
Im Zweifel mithilfe des Chefs. 

Der betont nicht selten, wie
selbstständig seine Ladys sind. So
selbstständig, dass sie auf ihn, den
letzten Mann im Haus, verzichten
könnten? Herr Mägli lacht, das tut
er nur sehr dosiert. Es tue ihm ja
leid, aber er habe den Laden nun
mal gegründet. Sagt er. Und der La-
den macht einen ziemlich großen
Teil seines Lebens aus, daran be-
steht kein Zweifel. Aber: Natürlich
könnte irgendwann eine Frau sei-
nen Job übernehmen. Sagt Herr
Mägli. Warum nicht?
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Gebeten hat ihn niemand darum,
er tut es trotzdem: Der Schweizer
Künstler Roland Roos, 36, hat in
zwei Jahren mehr als 100 Kleinrepa-
raturen in 20 europäischen Städten
durchgeführt. Er ergänzte fehlende
Parkbank-Latten in Berlin, befes-
tigte abgebrochene Klo-
rollenhalter in Bratislava
oder eine abgerissene
Kinderschaukel in Ant-
werpen. Unangekündigt,
ohne Auftrag. Was das
Ganze soll? Mit Roos
sprach Uta Keseling.

Welt am Sonntag: Wol-
len Sie uneigennützig die
Welt verbessern?
Roland Roos: Nein.
„Free repair“ bedeutet ja
nicht Gratis-Reparatur.
Ich arbeitete zwar ungefragt und
unbezahlt, aber ich bin Künstler.
Meine Kunstwerke sind die Foto-
grafien. Sie erklären einen defekten
Zustand zum Original und themati-
sieren so die Wertigkeit von Objek-
ten. Diese Fotografien werden ver-
kauft, nicht verschenkt.

Fühlten sich die Leute denn nicht da-
von provoziert?

Roos: Anfangs bat ich um Erlaub-
nis, aber das führte nur zu Miss-
trauen. Man hielt die Fotografien
für Beweisstücke, die ich gegen je-
manden verwenden könnte. Als ich
nachts arbeitete, rief einmal je-
mand die Polizei – es gab viele Fra-

gen, aber ich konnte wei-
termachen.

Hat sich wenigstens je-
mand bedankt?
Roos: Nein, aber ich
finde es eine schöne Vor-
stellung, dass jemand
sich nicht erklären kann,
wie ein Defekt repariert
wurde.

Woher weiß man als
Künstler, wie man verfugt
oder umgefahrene Stra-

ßenschilder aufrichtet?
Roos: Ich habe vor meinem Kunst-
studium in Zürich und Chicago eine
Lehre zum Elektromonteur ge-
macht. Trotzdem war vieles
Learning by Doing – und das wie-
derum wurde Teil des Projekts.

Und was sollte das Ganze?
Roos: Ich habe nach einem Weg ge-
sucht, ein Kunstwerk zu schaffen,

ohne ein neues Produkt herzustel-
len. Für Marken, Waren und auch
für die Kunst gilt ja heute, dass sie
sich immer besser vermarkten müs-
sen – als Produkte. Wenn man et-
was nur aus Lust und Laune repa-
riert, ohne Auftrag und Termin,
verweigert man sich dem ebenso
wie dem Dienstleistungsprinzip.

Werden Sie weiter an der Welt-Repa-
ratur arbeiten?
Roos: Das eigentliche Projekt ist
abgeschlossen. Momentan wird ei-
ne Publikation darüber vorbereitet.

Gute
Fragen

?

?

?
??

??

Warum reparieren Sie die Welt? 

Bei der Arbeit: Künstler Roland Roos
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